trägt vielleicht dazu bei, Ihre 
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Der Moorhof. 


Roman von Ferdinand Hermann. 
(Fortſetzung.) (Nachdr. verboten.) 

„Hm! Sie ſind alſo ganz ſicher, verehrter 
Herr Graf, daß dieſer Check ordnungsmäßig 
ausgeſtellt iſt?“ fragte Kreuzkamp. „Ich ſage 
Ihnen ganz offen, daß ich noch niemals ein 
ähnliches Geſchäft gemacht habe.“ 

In den ſchwarzen Augen des Grafen blitzte 
es eigenthümlich freudig auf, aber der Ton 
ſeiner Worte war ſehr gleich⸗ 
müthig, als er erwiederte: „Wenn 
Sie auch nur das geringſte Miß 
trauen hegen, mein Lieber, ſo iſt 
die Sache ſelbſtverſtändlich ab⸗ 
gethan. Reden wir nicht weiter 
darüber!“ 

Er ſtreckte die zierliche, mit 
mehreren blitzenden Ringen 175 
ſchmückte Hand über den Tiſch 
hinweg, wie wenn er den Check 
wieder in Empfang nehmen 
wollte. Aber Herr Kreuzkamp 
machte eine abwehrende und be⸗ 
ſchwörende Bewegung. f 

„Nicht doch! Sie haben meine 
Frage durchaus falſch verſtanden. 
Ich denke gar nicht daran, Ihnen 
zu mißtrauen, und ich hatte nur 
die Möglichkeit eines Formfeh⸗ 
lers oder dergleichen im Auge. 
Aber Ihre einfache Verſicherung 
genügt mir, genügt mir voll⸗ 
ſtändig, mein theurer Herr Graf! 
Ich fürchte einzig, daß es mir 
ſehr ſchwer werden wird, eine 
ſo beträchtliche Summe noch heute 
flüſſig zu machen.“ E 

„Es thut mir leid, daß ich 
darauf beharren muß. Aber es 


Bedenklichkeiten abzuſchwächen, 
wenn ich Ihnen ſage, daß es mir 
auf einen kleinen Verluſt bei 
dem Geſchäft nicht ankommt. Iſt 
das Geld vor morgen früh in 
meinem Beſitz, ſo mögen Sie ſich 
meinetwegen tauſend Mark von 
dem Betrage für Ihre Bemü⸗ 
hungen in Abzug bringen.“ 
„Tauſend Mark? Hm! Sie 
werden mir glauben, daß ich 
nicht Willens bin, ein Wucher⸗ 
geſchäft zu machen. Wenn ich 


ſelber das Geld zur Verfügung hätte, würde 
von einem Abzuge natürlich gar nicht die Rede 
ſein können. Ich thäte es dann einfach aus 
Freundſchaft, und wir brauchten kein Wort 
weiter über die ganze Sache zu verlieren. Aber 
ich bin leider nicht im Beſitz ſo bedeutender 
Summen; ich werde mich an einen meiner 
Geſchäftsfreunde wenden müſſen, und da weiß 
ich in der That nicht, ob ein Abzug von tau⸗ 
ſend Mark in dieſer geldknappen Zeit als eine 


genügende Entſchädigung erſcheinen wird für —“ 


Das intereſſante Journal. (S. 148) 


Graf Ramin unterbrach ihn mit einer un⸗ 
nachahmlichen vornehmen Handbewegung. 

„Sagen wir meinetwegen fünfzehnhundert 
oder auch zweitauſend. Was kümmert mich 
am Ende eine ſolche Bagatelle!“ 

Kreuzkamp nickte zuſtimmend. 

„Sie haben Recht! Wozu ſollen wir noch 
weiter darüber reden? Sie überlaſſen es mir, 
Ihnen das Geld um jeden Preis noch heute 
zu verſchaffen, und Sie dürfen ſich darauf ver⸗ 
laſſen, daß ich dabei Ihren Vortheil genau 
ſo wahrnehmen werde, wie wenn 
es ſich um meinen eigenen han⸗ 
delte. — Aber Sie trinken ja gar 
nicht, Herr Graf. Auf Ihre 
Geſundheit!“ 

„Ich danke. Sie werden alſo 
die Güte haben, mir den Check 
einſtweilen zurückzugeben.“ 

„Legen Sie darauf ein jo 
großes Gewicht? Es würde mir, 
offen geſtanden, die Beſchaffung 
des Geldes weſentlich erleichtern, 
wenn ich die Anweiſung behalten 
dürfte. Natürlich würde ich Ihnen 
einſtweilen eine entſprechende 
Beſcheinigung aushändigen.“ 

Lächelnd ſchüttelte der Graf 
fein dunkellockiges Haupt. 

„Nein, mein Beſter. Ich lege 
zwar, wie Sie mehrfach zu Ihrem 
Vortheil erfahren haben, auf 
Kleinigkeiten kein Gewicht; aber 
ich höre damit doch nicht ganz 
auf, Geſchäftsmann zu ſein. Eine 
Anweiſung wie dieſe pflegt man 
nur gegen bares Geld aus der 
Hand zu geben, und ſo wenig 
Sie jemals geneigt ſein würden, 
mir ein Darlehen ohne voll- 
ſtändige Sicherheit zu gewähren, 
ſo wenig dürfen Sie etwas ähn⸗ 
liches von mir erwarten.“ 

Die kühle Zurückweiſung 
ſtimmte ſehr wenig zu dem aus⸗ 
geſprochen freundſchaftlichen, ja 
vertraulichen Tone, welchen Herr 
Kreuzkamp ſeinem Beſucher ge— 
genüber mit jo großer Beharr⸗ 
lichkeit feſthielt; aber es war 
eben allem Anſchein nach ſehr 
ſchwer, wenn nicht geradezu un⸗ 
möglich, den Beſitzer von Goll⸗ 
now zu einer Aeußerung gereizter 
Empfindlichkeit zu veranlaſſen, 


„Ganz wie Sie wollen, mein verehrter Herr 
Graf,“ ſagte er gelaſſen, indem er ihm den 
ſorgfältig zuſammengelegten Check über den 
Tiſch hinweg reichte. „Da drüben in Peru 
traut wahrſcheinlich Einer dem Anderen nicht 
über den Weg, und ich habe mir erzählen laſſen, 
daß dort ein Bankier nicht anders als mit 
dem Revolver in der Taſche mit ſeinen Kunden 
verkehren könne.“ 

„Die Leute ſind da nicht ſchlimmere Gauner 
als hier, mein werther Herr Kreuzkamp; aber 
man würde freilich Manchen mit einem gut 
gezielten Revolverſchuß unſchädlich machen, der 
hier ungeſtraft ſein räuberiſches Handwerk be⸗ 
treiben darf. Andere Länder, andere Sitten! 
Schließlich iſt es doch wohl am beſten, daß 
I gerade hier Ihren Wohnſitz genommen 

aben.“ 

„Ausgezeichnet!“ lachte der Andere; aber 
er rückte dabei doch mit ſeinem Stuhle wie 
Einer, dem nicht ganz behaglich zu Muthe iſt. 
„Uebrigens wird es am beſten ſein, wenn wir 
unſer Geſchäft heute Abend auf dem Feſte mei⸗ 
nes Freundes Armbrecht in's Reine bringen. 
Sie werden doch ſelbſtverſtändlich kommen?“ 

„Da Sie es mir ſo ſehr an's Herz gelegt 
haben, meinetwegen!“ meinte der Graf nach⸗ 
läſſig. „Obwohl ich mir von dieſer Art länd⸗ 
licher Geſelligkeit wahrhaftig ſehr wenig Ver⸗ 
gnügen verſpreche.“ 

„O, ich bin überzeugt, daß Sie morgen 
aus einer anderen Tonart ſingen werden. Alles, 
was die Gegend an vornehmen und bedeuten- 
den Namen aufzuweiſen hat, wird heute Abend 
auf Schloß Schönheide vertreten ſein, und 
ſelbſt wenn Ihnen dieſe auserleſene Geſellſchaft 
noch nicht intereſſant genug ſein ſollte, iſt da 
für einen Magneten geſorgt, der Sie nicht ſo 
bald loslaſſen wird. Fräulein Hertha Arm⸗ 
brecht und Sie — Blitz und Hagel, Sie würden 
nicht das übelſte von den Brautpaaren ſein, 
die ich in meinem Leben geſehen habe!“ 

„Sie ſind ſpaßhaft, mein Lieber! Am Ende 
verloben Sie mich ſchon im Geiſte mit einer 
Dame, die ich noch niemals geſehen habe. Aber 
Sie werden mir glauben, daß ich ein wenig 
wähleriſch bin in dieſem Punkte.“ 

„Warum ſollten Sie es auch nicht ſein? 
Wenn man eine Grafenkrone als Kaufpreis 
zu bieten 85 darf man ſich die Waare ſchon 
von allen Seiten anſehen, ehe man ſie nimmt. 
Dieſe aber, mein Ehrenwort darauf, kann jede 
Prüfung vertragen.“ 

„Sie haben eine allerliebſte Art, eine ſolche 
Sache zu betrachten. Aber, um des Scher- 
zes halber auf Ihren Ton einzugehen: iſt denn 
das Vermögen des Herrn Armbrecht wirklich 
eine Grafenkrone werth?“ 

„Ohne auch nur einen einzigen Blick in 
ſein Hauptbuch zu werfen, nähme ich ihn mit 
allen Aktiven und Paſſiven auf der Stelle für 
vier Millionen Mark, und ich wäre ſicher, noch 
ein recht gutes Geſchäft dabei zu machen.“ 

„So? Und die junge Dame iſt hübſch?“ 

„Eine vollkommene Schönheit!“ 


„Wie alt! 
„Ich ſchätze ſie auf achtzehn oder neunzehn 
ve. 


„Und da glauben Sie im Ernſte, daß ſie 
noch zu haben fein ſollte? Sind die heiraths⸗ 
fähigen Männer in Deutſchland ſo ſchwerfällig, 
daß ſie eine Erbin von Millionen unvermählt 
neunzehn Jahre alt werden laſſen?“ 

„An Schmetterlingen und anderen Inſekten, 
welche von dieſer Flamme angezogen wurden, 
hat es wahrlich nicht gefehlt. Aber ſie haben 
ſich meines Wiſſens Alle miteinander ſehr kläg⸗ 
lich die Flügel verbrannt. Fräulein Hertha 
ſcheint ihren eigenen Geſchmack zu haben, und 
Armbrecht ſieht ſich ſeine Leute an. Ich glaube 
nicht, daß Sie erſt einen Nebenbuhler aus dem 
Felde zu ſchlagen haben würden.“ 


Ja 


cd 
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Graf Ramin erhob ſich, ohne zuvor den 


Erſchrocken drehte der Alte den Kopf, und 


Weinreſt auszutrinken, der noch in ſeinem Glaſe ſeine Stimme klang noch dünner und zittern⸗ 


blinkte. 

„Pah, wer ſpricht von mir!“ ſagte er. 
„Es war ein Scherz, denn ich denke vorläufig 
nicht entfernt daran, meine goldene Freiheit 
aufzugeben. Auf heute Abend alſo! Sie werden 
das Geld beſtimmt mitbringen?“ 

„Gewiß. Ein paar ruhige Minuten und 
ein ſtilles Plätzchen werden ſich ja wohl in 
all' dem Trubel finden laſſen, um die An⸗ 
gelegenheit zu erledigen. Und todtſchlagen wird 
mich ja unterwegs auch Niemand, um mich 
meiner Schätze zu berauben.“ 

Graf Ramin hatte eine Bewegung gemacht, 
wie wenn er Kreuzkamp zum Abſchied die Hand 
entgegenſtrecken wollte. Bei deſſen letzten Wor⸗ 
ten aber ließ er plötzlich den Arm ſinken, als 
hätte ihm Jemand einen Schlag auf denſelben 
verſetzt. 

„Ihr ungeſchickter Burſche da draußen macht 
meinen Hengſt nervös,“ ſagte er haſtig. „Es 
wird hohe Zeit, daß ich das Thier aus ſeinen 
Fäuſten befreie. Guten Morgen!“ 

„Ich habe die Ehre, Herr Graf. Auf Wieder⸗ 
ſehen — auf fröhliches Wiederſehen bei Arm⸗ 
brecht's Champagner.“ 

Mit wiederholten Verbeugungen geleitete 
er ſeinen vornehmen Gaſt hinaus und ſtand 
noch immer in etwas gekrümmter Haltung da, 
als der feurige Graditzer bereits, weit aus⸗ 
greifend, das Hofthor hinter ſich hatte. Dann 
kehrte er in das Erdgeſchoß des Herrenhauſes 
urück und öffnete die Thüre eines kleinen, 
ſchmalen Gemaches, welches unmittelbar an 
ſein Arbeitszimmer ſtieß. 

Dort ſaß an einem mit Geſchäftsbüchern, 
Schriftſtücken und Tintenflecken bedeckten Tiſche 
ein dürftig ausſehender, weißhaariger Mann. 

„Haben Sie etwas gehört, Wendland?“ 
fragte Kreuzkamp, indem er ein Schlüſſelbund 
aus der Taſche zog und ſich anſchickte, die ſtahl⸗ 
gepanzerte Thür des eiſernen Geldſchrankes zu 
öffnen, welcher in die Wand des Zimmers 
eingelaſſen war. 

„Kein Wort, Herr Kreuzkamp!“ verſicherte 
der Andere mit einer greiſenhaften und beſtändig 
wie in nervöſer Erregung zitternder Stimme. 
„Sie hatten mir ja nicht das Zeichen zum 
Horchen gegeben.“ 


„Ich hatte es vergeſſen, aber es macht nichts. chen 


Notiren Sie nur vorläufig: der Graf Ramin 
erhält heute Abend gegen einen Check, lautend 
auf die Bank von England über achtzehnhundert 
Pfund Sterling, die Summe von dreiunddreißig⸗ 
tauſend Mark bar ausgezahlt.“ 

Kreiſchend flog die Feder des alten Mannes 
über das Papier. Aber als er an die Auf⸗ 
zeichnung des Betrages gekommen war, hielt 
er zaudernd inne. 

5 bitte um Verzeihung, Herr Kreuz 
kamp; aber iſt das vielleicht ein Irrthum? 
Achtzehnhundert Pfund . ſind ſechs⸗ 
unddreißigtauſend ſiebenhundert Mark.“ 

„Schreiben Sie gefälligſt dreiunddreißig!“ 
wiederholte Kreuzkamp mit Nachdruck. "di 
kann rechnen.“ 

Der Buchhalter gehorchte, und der Beſitzer 
von Gollnow zählte, die Spitzen ſeiner Finger 
mit der Zunge netzend, ein Häuflein von Kaſſen⸗ 
ſcheinen ab, welches er in einen Briefumſchlag 
und mit dieſem in eine umfangreiche lederne 
Brieftaſche ſteckte. Die letztere verwahrte er 
dann wieder in dem eiſernen Geldſchranke und 
verſchloß mit aller Umſtändlichkeit die gepan⸗ 
zerte Thür. 

„Nehmen Sie übrigens demnächſt Ihre 
fünf Sinne ein wenig zuſammen, Wendland,“ 
meinte er, „um mir noch einmal erzählen zu 
können, wie ſich damals die Geſchichte mit Arm⸗ 
brecht und Dörenberg verhielt. Ich werde 
vielleicht in Kurzem Ihr Zeugniß brauchen.“ 


der, als er fragte: „Doch nicht vor Gericht, 
Herr Kreuzkamp?“ 

„Vielleicht auch vor Gericht, je nachdem 
die Umſtände es erfordern. Und ich rathe 
Ihnen, mich nicht etwa im Stich laſſen zu 
wollen. Sie erinnern ſich hoffentlich noch unſerer 
Abmachung, mein Lieber!“ 

Er ging hinaus, während der Buchhalter 
wie in heller Verzweiflung mit ſeinen knochigen 
Händen durch das weiße Haar fuhr und leiſe 
ſtöhnte, als würde er von heftigen körperlichen 
Schmerzen gepeinigt. 


Vor einer kleinen, aber ſehr ſchmucken und 
anmuthigen Villa, welche ganz vereinzelt an 
der nach der Kreisſtadt führenden Landſtraße 
lag, ſprang der Graf Ramin nach ſcharfem 
Ritt von ſeinem erhitzten Pferde. Ein baum⸗ 
langer, dünnbeiniger Menſch in weißledernen 
Reithoſen und geſtrickter Stalljacke kam ohne 
ſonderliche Eilfertigkeit aus dem Garten, um 
ſeinem Gebieter behilflich zu ſein. 

„Wenn Sie den ‚Berfeus‘ jo in Schweiß 
bringen, richten Sie ihn zu Grunde,“ meinte 
er verdrießlich, mit der Hand über den Hals 
des ſchnaubenden Hengſtes ſtreichend. „Nach 
einer ſolchen Anſtrengung wird er ſich nach⸗ 
her ſchlecht genug ausnehmen, und Markus 
müßte nicht einer der geriebenſten Pferdehändler 
ſein, wenn er ſich das nicht zu Nutze machte, 
um auf den Preis zu drücken.“ 

„Machen Sie ſich darum keine Sorge, Duffek, 
und ſchicken Sie den Gauner, den Markus, 
nur getroſt wieder fort, wenn er ſich heute 
Nachmittag meldet. Wir werden den Hengſt 
noch nicht verkaufen.“ ! 

Der Reitknecht wandte dem Grafen jein 
unangenehmes, raubvogelartiges Geſicht, das 
namentlich durch ein Paar ungeheurer, weit 
abſtehender Ohren entſtellt wurde, mit einer 
Miene lebhafteſten Erſtaunens zu. 

„Alſo wird noch nichts daraus, daß wir 
morgen reiſen? Hat er das Geld nicht her— 
gegeben?“ 

„Er gibt es; aber wir werden, wie ich hoffe, 
troßdem ruhig hier bleiben können. Sorgen 
Sie für das Pferd und laſſen Sie ſich dann 
bei mir ſehen. Ich habe mit Ihnen zu ſpre⸗ 


en. 
Duffek nickte kurz und führte den Hengſt 
hinweg, während der Graf ſich in das Innere 


des Landhauſes begab. 


Er hatte daſſelbe mit ſeiner vollſtändigen 
Einrichtung gemiethet, und er konnte ſich kaum 
ein eleganteres und behaglicheres Heim wüaſchen, 
als er es da gefunden hatte. Ein hübſches 
Stubenmädchen knixte mit koketter Beſcheiden⸗ 
heit, als er durch eines der Vorzimmer ſchritt; 
aber Graf Ramin ſchien heute wenig Aufmerk⸗ 
ſamkeit für derartige Dinge zu haben. Er 
beachtete das Mädchen gar nicht, und ging, 
als er ſein Studirzimmer erreicht hatte, mit 
lebhaften Schritten in unverkennbar ſehr eif⸗ 
rigem Nachdenken auf und nieder, bis ihm ein 
Klopfen an der Thür des Gemaches verrieth, 
daß Duffek den empfangenen Befehl nicht ver⸗ 
geſſen habe. Ohne erſt ſeine wollene Stalljacke 
abzulegen, war der Reitknecht herauf gekommen, 
und nun blieb er, die Hände auf dem Rücken 
5 breitbeinig an der Schwelle 

ehen. 

„Sie kennen die Landſtraßen und Wege 
der Umgebung ganz genau, Duffek?“ fragte 
der Graf, ſeine Stimme zu einem vorſichtigen 
Flüſtern dämpfend und dicht vor den Diener 
hintretend. „Kann ich mich in dieſer Beziehung 
auf Ihr gutes Gedächtniß verlaſſen?“ 

„Unbedingt! Wenn man ſich ſechzehn Jahre 
lang da herumgetrieben hat, ſoll man doch 
wohl Beſcheid wiſſen.“ 


„Nun wohl! Wo trifft der Weg von Goll⸗ 
now nach Schönheide mit der Landſtraße zu⸗ 
ſammen, welche ich paſſiren muß, um von hier 
nach Schloß Schönheide zu gelangen?“ 

Der Reitknecht trat an den reichgeſchnitzten 
Schreibtiſch, zog ein Stück Kreide aus der 
Taſche ſeiner Jacke und begann ohne viele Um⸗ 
ſtände eine Art von Situationsplan auf die 
mit grünem Tuch air Platte zu zeichnen. 

„Hier dieſer Punkt bedeutet Schloß Schön⸗ 

heide,“ erklärte er. „Da drüben liegt das 
Herrenhaus von Gollnew — denn das haben 
Sie doch wohl im Sinne — und hier unſere 
Villa. Angenommen, daß Sie zugleich mit 
Herrn Kreuzkamp Schönheide verlaſſen, können 
Sie das Vergnügen haben, bis an das große 
Moor ſeine angenehme Geſellſchaft zu genießen. 
Dort theilt ſich die Straße, und während die 
eine in beinahe gerader Linie hierher führt, 
geht die andere in ſehr weitem Bogen am 
Rande des Moors entlang und an dem ſo— 
enannten Moorhofe vorüber nach Gollnow. 
Sie beſchreibt des ſumpfigen Bodens wegen 
einen ganz gewaltigen Umweg, und wenn es 
möglich wäre, das Moor zu Pferde zu paſſiren, 
könnte Herr Kreuzkamp jedesmal etwa Drei ⸗ 
viertelſtunden ſparen. Die Krümmung iſt eine 
ſo große, daß ein Fußgänger den Weg von 
Schönheide nach Gollnow viel ſchneller machen 
kann, als der beſte Reiter. Er braucht nur 
auf der nach der Kreisſtadt führenden Land⸗ 
ſtraße zu bleiben und dann gleich hinter dem 
Wegewärterhäuschen linker Hand quer über 
das Moor zu gehen, bis er in der Gegend des 
Moorhofes die Gollnower Straße erreicht. Der 
a iſt nicht ſehr bequem, aber vollkommen 
icher.“ 

„Und gut erkennbar? So daß man ihn 
im Nothfall auch im Dunkeln, das heißt wäh⸗ 
rend der Nacht gehen könnte?“ 

„Gewiß! Er iſt ja an beiden Seiten mit 
Stangen abgeſteckt.“ 

In geſpannteſter Aufmerkſamkeit hatte Graf 
Ramin der Auseinanderſetzung ſeines Reitknechts 
gelauſcht, die rohe Zeichnung auf der grünen 
Tuchplatte mit funkelnden Augen verfolgend. 
Seltſame Gedanken ſchienen hinter ſeiner hohen, 
weißen Stirn zu arbeiten. 

„Der Moorhof,“ fragte er nach einer Weile 
weiter. „Iſt das ein Gut?“ 

„Ja, wenn auch freilich ein ſehr kleines. 
Als ich von hier fortging, war es vollſtändig 
heruntergebracht, und der damalige Beſitzer 
führte in dem halb verfallenen Hauſe ein 
jämmerliches Leben. Jetzt gehört es einem 
gewiſſen Freiſing, der ein ſehr tüchtiger Menſch 
ſein muß, denn als ich neulich vorüberkam, 
ſah ich, daß Alles wieder in einem ganz leid⸗ 
lichen Zuſtande iſt.“ 

„Das intereſſirt mich nicht! Ich meinte, 
ob dort mehrere Gebäude in der Nähe der 
Landſtraße liegen und ob ſie etwa ſtark bewohnt 
ind.“ 


„Nein. Es iſt nur ein einziges Haus mit 
ein paar armſeligen Stallungen dahinter. Aber 
warum wünſchen Sie denn das Alles ſo genau 
zu wiſſen?“ 

„Kümmern Sie ſich nicht darum! Aber i 
werde freilich auf Sie a. müſſen, Duffek. 
Sie werden ſich hoffentlich auch diesmal als 
We und zuverläſſiger Menſch er⸗ 
weiſen.“ 

Der Reitknecht zuckte mit den Achſeln. 

„Ziehen wir denn nicht an einem Strange? 
Ich denke, wir müßten wohl zuſammenhalten, 
auch wenn wir keine Luſt mehr dazu hätten.“ 

„Und haben Sie etwa die Luſt bereits ver- 
loren?“ 

„Nein. Es gefällt mir vorläufig ganz gut. 
1 ſind ein Herr, mit dem ſich's wohl leben 


„Und wenn das Unternehmen gelingt, das 
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ich jetzt vorhabe, werden wir nicht nur unſer 
egenwärtiges behagliches Daſein noch eine gute 
eile fortfehen können, ſondern es werden ſich 
dann vielleicht auch Dinge ereignen, die uns 
für immer aller Sorge überheben. Laſſen Sie 
mich jetzt allein; denn ohe ich Ihnen die er⸗ 
forderlichen Anweiſungen für Ihr Verhalten 
gebe, muß ich mir die Sache ſelber durch den 
Kopf gehen laſſen. Dem Pferdehändler Mar⸗ 
kus mögen Sie ſagen, daß ich mir die Ge⸗ 
ſchichte mit dem Verkaufe anders überlegt habe 
und den Hengſt vorläufig zu behalten wünſche. 
Und auch ſonſt müſſen Sie mir für heute un⸗ 
bedingt alle Beſucher vom Halſe halten.“ 

„Es ſoll geſchehen,“ meinte Duffek in ſeiner 
läſſigen Art. „Ich kann ja ſagen, der Herr 
Graf hätte einen größeren Ausflug unter⸗ 
15 5 oder Sie befänden ſich nicht ganz 
wohl.“ 

Er ging aus dem Zimmer, doch eine Mi⸗ 
nute ſpäter ſteckte er den Kopf noch einmal 
durch die halbgeöffnete Thür. 

„Damit Sie nicht etwa glauben, es hätte 
Sie Jemand beſtohlen: ich habe mir eine Hand- 
voll von Ihren Cigarren genommen. Die 
meinigen waren mir leider ausgegangen.“ 

„Unverſchämter Burſche!“ ſtieß Graf Ra⸗ 
min zwiſchen den zuſammengepreßten Zähnen 
hervor; aber er ſagte es vorfichtigerweiſe jo 
leiſe, daß Duffek es nicht vernehmen konnte. 
Mit einer Handbewegung und einem Kopf- 
nicken verabſchiedete er den Reitknecht, um ſich 
ungeſtört der Erwägung des großen Planes 
hinzugeben, der in ſeinem Haupte reifte und 
von dem er ſich ſo bedeutſame Wirkungen auf 
ſeine Zukunft verſprach. 
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Die Hoffnung Armbrecht's, daß ſeine vor⸗ 
nehme ländliche Nachbarſchaft ihn als den Be⸗ 
ſitzer des Rittergutes Schönheide ganz wie Ihres⸗ 
gleichen behandeln würde, ſchien in der That 
zu einem großen Theile in Erfüllung zu gehen. 
Selbſt in den glänzendſten Zeiten ſeiner ein⸗ 
ſtigen ariſtokratiſchen Beſitzer hatte das Schloß 
kaum je eine ſo erleſene Geſellſchaft in ſeinen 
Mauern beherbergt, als bei dem heutigen Feſte 
des reichen Spekulanten. Frau Armbrecht, 
welche in ihrer prächtigen Seidenrobe womög⸗ 
lich noch unglücklicher ausſah als ſonſt, hatte 
die Ehre, von dem Landrathe des Kreiſes zur 
Tafel geführt zu werden, und die ſchmucken 
Uniformen der Dragoneroffiziere waren ziem⸗ 
lich zahlreich zwiſchen den ſchwarzen Geſell⸗ 
ſchaftsanzügen vertreten. Im Schmucke zweier 
blinkender Ordensauszeichnungen, deren abſon⸗ 
derliche Form freilich den außereuroväiſchen 
Urſprung leicht errathen ließ, machte der Schloß⸗ 
herr in durchaus ſicherer und weltmänniſcher 
Weiſe die Honneurs ſeines Hauſes, mit einem 
ſelbſtbewußten Lächeln all' die Komplimente 
in Empfang nehmend, welche man ihm über 
die glänzende Umgeſtaltung des Schloſſes und 
über das prächtige Arrangement des gelungenen 
Sommerfeſtes machte. Er ließ es gegen keinen 
ſeiner Gäſte an der gebotenen Höflichkeit und 
Rückſichtnahme fehlen; aber er zeichnete doch 
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ch feinen von ihnen in gleich auffallender Weiſe 


aus, wie den Grafen Ramin, welcher als einer 
der Letzten auf ſeinem feurigen Graditzer Hengſte 
vor das Schloß geſprengt war. 

Den meiſten Feſttheilnehmern war der Graf 
eine völlig neue Erſcheinung. Sein eigenartiges, 
beſtechendes Aeußere im Vereine mit dem 
klingenden Namen machten es unmöglich, ihn 
zu überſehen; und namentlich die Damen waren 
es. die ihm ſogleich ihre ganz beſondere Auf- 
merkſamkeit zu Theil werden ließen. Ohne 
daß man hätte angeben können, von wem ſie 
zuerſt erzählt worden ſei, ging im Flüſterton 
die Geſchichte ſeiner bewegten Vergangenheit 
und namentlich diejenige ſeiner heldenmüthigen 


Vergeltungsthat an dem Empörer und Diktator 
Gutierrez von Mund zu Mund. Aus Intereſſe 
für die kriegeriſchen Ereigniſſe, die er miterlebt 
haben ſollte, und deren Schilderung ſie von 
ihm erwarteten, ſuchten einige der Offiziere 
ſogleich ſeine nähere Bekanntſchaft, und der 
Graf verweilte kaum eine Viertelſtunde in der 
Geſellſchaft, als er bereits im eigentlichen Sinne 
zum Mittelpunkt derſelben geworden war. 

Auch Hertha Armbrecht ſchien gleich den 
meiſten anderen jungen Damen ganz unter dem 
Bann ſeiner eleganten, ritterlichen Erſcheinung 
und ſeines gewinnenden Weſens zu ſtehen. Und 
das war ſicherlich um ſo erklärlicher, als Graf 
Ramin gerade ihr vor allen Anderen feine offen⸗ 
kundigen Huldigungen darbrachte. Schon bei 
ſeinem Eintritte in die Feſträume hatte Hertha 
in ihrem duftigen, nur mit friſchen Blumen 
geſchmückten weißen Spitzenkleide als die ſchönſte 
unter allen anweſenden Damen ſeinen ſcharf 
umherſpähenden Blick auf ſich gezogen, und 
als er dann bei der Vorſtellung erfahren, daß 
es die Tochter des Gaſtgebers ſei, welche er 
in ir vor ſich habe, da hätte ein aufmerkſamer 
Beobachter leicht ein blitzartiges triumphirendes 
Aufleuchten auf dem Grunde ſeiner dunklen 
Augen wahrnehmen können, die mit faſt zu⸗ 
dringlicher Beharrlichkeit auf Hertha's Antlitz 
haften blieben. Von dieſem Moment an wußte 
er es mit ausgeſuchtem Geſchicke ſo einzurichten, 
daß er beſtändig in ihrer Nähe blieb, und Hertha 
ſelbſt kam dieſem Beſtreben vielleicht mehr als 
auf halbem Wege entgegen. 

Der Rittmeiſter v. Marwitz, der ſich bis⸗ 
her ſehr eifrig und mit Aufbietung all' ſeiner 
liebenswürdigen Eigenſchaften um ihre Gunſt 
bemüht hatte, ſah ſich plotzlich ſo ſtark ver⸗ 
nachläſſigt, daß ſein Selbſtgefühl empfindlich 
verletzt wurde, und er ſich verſtimmt anderen 
Sternen zuwandte. Hertha aber bemerkte kaum, 
daß der Kavalier, mit welchem ſie vorhin noch 
ſo luſtig und angelegentlich geplaudert hatte, 
aus ihrer Umgebung verſchwunden war; jeden⸗ 
falls fühlte fie erſt jetzt, wie vollkommen gleich⸗ 
giltig ihr der Rittmeiſter ſei und wie wenig 
er ſich trotz ſeiner reckenhaften Erſcheinung und 
ſeiner kleidſamen Uniform mit dem intereſſanten 
ruſſiſchen Grafen vergleichen laſſe, der ſo geiſt⸗ 
voll und lebhaft zu plaudern verſtand und der 
bei aller Freiheit des Tons doch ſo tadelloſe 
ih Umgangsformen zu beobachten 
wußte. 

Hätte Kreuzkamp die Unterhaltung des 
jungen Paares belauſcht und namentlich einen 
der feurigen Blicke aufgefangen, welche Hertha 
mehr als einmal leicht erröthen ließen, jo 
würde er unzweifelhaft eine lebhafte Befriedi⸗ 
gung über die Gelehrigkeit ſeines ariſtokratiſchen 
Schützlings empfunden haben. Aber der Be⸗ 
1 5 von Gollnow, dem der ſchwarze Geſell⸗ 
ſchaftsanzug wahrlich recht ſchlecht zu Geſicht 
ſtand und der ſich in ſeiner ungeſchlachten Er⸗ 
ſcheinung inmitten dieſes eleganten Treibens 
wie ein zufällig hereingeſchneites plebejiſches 
Element ausnahm, war vor der Hand vollauf 
mit ſeinen eigenen Angelegenheiten beſchäftigt. 

Nur wenige Worte hatte er nach ſeiner 
Ankunft mit Armbrecht gewechſelt, aber die 
ſelben waren bedeutſam genug geweſen. 

„Alſo Sie bringen meine Sache heute in's 
Reine, lieber Freund?“ hatte er ihn gefragt, 
mit ſeinen kleinen verkniffenen Aeuglein in der 
bunten Menge nach einem beſtimmten Gegen⸗ 
ſtande ſuchend. 

„Wenn Sie durchaus darauf beſtehen — 
meinetwegen!“ war die etwas unbehagliche Ant⸗ 
wort geweſen. „Aber es wäre mir allerdings 
lieber, wenn Sie auf eine öffentliche Verkün⸗ 
digung des Verlöbniſſes gerade vor dieſer 
Geſellſchaft freundſchaftlich verzichten wollten. 
Ich fürchte, meine Tochter würde ſehr unan⸗ 
genehm davon berührt werden, um ſo mehr, 
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als ich bisher noch gar nicht Gelegenheit ge⸗ 
funden habe, 
Sache zu machen.“ ö 

Kreuzkamp hatte ihm zugehört, ohne eine 
Miene zu verziehen. 

„Ihre Bedenklichkeiten ſetzen mich in Er⸗ 
ſtaunen, Verehrteſter. Hatten wir denn nicht 
feſt verabredet, daß Sie das frohe Ereigniß 
während der Tafel bekannt geben ſollten? Ich 
habe ſehr triftige Gründe, zu wünſchen, daß 
es gerade in dieſer Form geſchieht.“ 

„Nun gut — da Sie darauf beſtehen, mag 
es ſein!“ 

„Und Fräulein Helene? Ich ſehe ſie nir— 
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gends.“ 
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„Ich muß es Ihnen überlaſſen, ſie zu ſuchen. 
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ihr eine Mittheilung von der Wahrſcheinlich hat fie ſich ihres Fußes wegen 


in eines der ſtilleren Zimmer zurückgezogen.“ 
Ziemlich ungnädig hatte er feinem trefflichen 


Geſchäftsfreunde den Rücken gekehrt, und Kreuz H 


kamp hatte ſich in der That ohne Zögern daran 
gemacht, Helene zu ſuchen. Aber er hatte ſie 
erſt nach geraumer Zeit und wirklich in einem 
der entlegenſten, von dem Treiben der feſtlichen 
Geſellſchaft kaum berührten Gemächer gefunden. 

Zum erſten Male, ſo lange ſie im Hauſe 
ihres Oheims verweilte, trug ſie heute nicht 
dieſelbe Toilette, wie Hertha Armbrecht. Die 
ſchweſterliche Art, ſich ganz übereinſtimmend 
zu kleiden, war aus einer beharrlich feſtgehal⸗ 


tenen Laune Hertha's entſprungen, und Arm⸗ 
brecht hatte niemals etwas Ernſtliches dagegen 
einzuwenden gehabt, weil dadurch la die groß⸗ 
müthige Gleichſtellung, welche die mittelloſe 
elene nach der Meinung der Welt im Arm⸗ 
brecht'ſchen Haufe erfuhr, auch äußerlich ſehr 
bezeichnend dargethan wurde. (Fortſetung folgt. 


Das intereſſante Journal. 
(Mit Bild auf Seite 145.) 

Es muß in der That wohl ein recht intereſſantes 
Journal ſein, in welches die hübſche junge Dame 
auf unſerem Bilde auf S. 145 ſich gerade mit ſo 
augenſcheinlichem Intereſſe vertieft. Sie hat näm- 


lich in ihrem Klavierſpiel, womit fie ſonſt am liebſten 
ihre freie Zeit ausfüllt, ſofort eine Pauſe eintreten 
laſſen, als man ihr das ſoeben angekommene neueſte 
Heft brachte, um ſich ungeſäumt der Durchſicht deſſelben 
zu widmen. Zunächſt betrachtet fie die hübſchen 
Illuſtrationen, mit denen das Heft geſchmückt ift. 
Dann aber wird ſie unzweifelhaft ſofort mit der 
Lektüre der neueſten Romanfortſetzung beginnen, der 
ſie ſchon mit lebhaftem Verlangen entgegenſah. 


Das Hofpiz Fanta Maria auf dem 


Lukmanier. 
(Mit Abbildung.) 

Unter den verſchiedenen kunſtreichen Hochgebirgs⸗ 
ſtraßen, welche der Kanton Graubünden aufzuweiſen 
hat, iſt der Lukmanier⸗Paß eine der intereſſanteſten. 
Die ganze, neun Wegſtunden lange Straße iſt ein 
dem ſtarren Felſen abgewonnener Kunſtbau. Sie 


Das Hofpiz Santa Maria auf dem Tulmanier. 


wendet ſich von Diſentis aus ſüdwärts nach Medels, 
überſchreitet den Vorderrhein und ſteigt dann durch 
die Mittelrheinſchlucht oder das Medelſerthal hin 
mäßig an. Man paſſirt verſchiedene Orte: Kuraglia, 
Platta, den 5 9 verſchiedener maleriſcher Hoch- 
thäler, wie Val Criſtallina, dann die ärmlichen 
Hoſpize St. Gion, St. Gall und die Hütten der 
Alp Scheggia (1816 Meter). Die Straße führt 
dann ei nach dem Hoſpiz Santa Maria (ſiehe 
unſere obenſtehende Anſicht), das gleich den vorhin⸗ 
genannten die Aebie von Diſentis für arme Wanderer 
erbaut haben. Es liegt in einer Höhe von 1842 
Meter am weſtlichen Fuße des Scopi oder Tſchupd 
(3200 Meter), während auf der anderen Seite der 
Piz Rondadura (3019 Meter) emporragt. Von 
Santa Maria aus ſteigt man in einer halben Stunde 
zu der Paßhöhe des Lukmanier hinan, von wo man 
in den ſonnigen Süden hinunterblickt. 


Die Flucht aus den Madelonektes. 


Erzählung aus der Schreckenszeit. 
Von J. ©. Hanſen. 
I. (Nachdruck verboten.) 


Die große franzöſiſche Revolution hatte ihren 
Höhepunkt erreicht; jene blutige, greuelvolle 
Periode, welche man ſpäter die „Schreckenszeit“ 
nannte, war angebrochen. Die Köpfe vieler 
tauſend Ariſtokraten und Royaliſten wurden 
abgemäht von der raſtloſen Guillotine unter 
dem Jubel des entmenſchten Pöbels und ſeiner 
verblendeten Führer. Alle Tage gab es fri⸗ 
N Nachſchub aus den überfüllten Gefäng⸗ 
niſſen. 

Die vorhandenen Kerker reichten ſeit lange 
nicht mehr aus, um die Menge der Verhaf⸗ 


Der Schlagbaum: Früher bei uns in Deutſch⸗ 
land in Unmaſſe vorkommend, iſt jetzt beinahe aus⸗ 
gerottet; er hat einen vierkantigen aſtloſen Stamm, 
verbreitet deshalb wenig Schatten. Seine größte Eigen⸗ 
thümlichteit beſteht darin, daß ſich ſein Wipfel Nachts 
meiſt zur Erde neigt und ſo ein unangenehmes Hin⸗ 
derniß für Reiter und Fuhrwerke bildet. i 


S 149 GM 


Der Maſtbaum: Eine Waſſerpflanze, erreicht oft 
eine ſehr beträchtliche Höhe, kommt meiſt in Gruppen 
zu zweien und dreien, ſeltener einzeln vor, ein heftiger 
Sturm bricht mitunter die ſchönſten Exemplare entzwei. 


Der Hebebaum: Kurzer Stamm, wurzelt am 
liebſten unter mächtigen Felsblöcken, welche die Gewalt 
ſeiner Wurzeln oft ſprengt, ſein Holz iſt hart. 


Der Kletter baum: Hat eine ſpiegelglatte aſt⸗ 
freie Oberfläche, trägt nur am äußerſten Wipfel Blüthen 
und Früchte, wächst meiſt einzeln, wird zum Glätten 
grober Hoſenſtoffe benützt. 


Der Querbaum: Kurzer vierkantiger Stamm, 
elaſtiſch, kommt oft in Geſellſchaft des Schwebebaums 
vor, ſoll ein gutes Mittel zur Stärkung der Arm⸗ 
muskeln abgeben. 


Der Schwebeb aum: Wächst eigenthümlicher 
Weiſe ganz horizontal, trägt weder Laub noch Früchte, 
man trifft ihn meiſt einzeln auf freien Plätzen. 


Der Stammbaum: Ein ſehr geſchätzter, viel⸗ 
begehrter Baum, erreicht oft ein hohes Alter, ja man 
kennt einzelne Exemplare, die ſchon viele Jahrhunderte 
überdauert haben. 


Der Purzelbaum: Der Liebling der Jugend, 
gedeiht unter allen Himmelsſtrichen, doch ift ſeine Le— 
bensdauer eine denkbar kurze, er bildet gleichſam die 
Eintagsfliege unter der Pflanzenwelt. 
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Der Chriſtbaum: Die kleinſte und zierlichſte 
von allen hier beſchriebenen Baumarten, nur einmal 
im Jahre und zwar im Dezember trägt er Früchte, 
die von den Kindern als Leckerbiſſen verzehrt werden. 
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Belang der Vögel hören, und durch die Kleinen | 


teten zu faſſen. Man richtete alſo andere | 


öffentliche Gebäude zu Gefängniſſen ein 
auch das ehemalige Nonnenkloſter Les Wiabelo» 
nettes“ in der Straße Fontaine hinter dem 
Temple. Dieſer Kerker bot keinen fo unfreund⸗ 


lichen, düſteren Anblick, wie die anderen, denn 
er lag in einem großen Garten, den eiuſt die 
Nonnen ſorgfältig hatten in Ordnung halten 


laſſen. Nach Austreibung der früheren Vewoh⸗ 
nerinnen war derſelbe zwar verwahrlost und 
verwildert, doch noch voll grüner Bäume und 
Büſche. Die armen Gefangenen konnten den 


vergitterten Fenſter drang doch zu ihnen ge⸗ 
ſunde friſche Luft. y 

In einer engen Zelle dieſes ehemaligen 
Kloſters waren drei Edelleute eingeker ent, der 
Graf v. Chavigny, der Chevalier v. u 
und der Marquis v. Saint⸗Geran, Erſterer e 
Mann von fünfzig Jahren, bie beiden Anderen 
noch jung, alle drei angeklagt der Theilnayme 
an einer royaliſtiſchen Verſchwörung. 

um der unvermeidlichen Verurtheilung 
durch das blutige Tribunal des fürchterlichen 
Fouquier⸗Tinville und ſomit dem Tode unter 
dem Fallbeil zu entgehen, dachten ſie an Ret⸗ 
tung ihres Lebens durch Flucht, und es war 
hauptſächlich der verwegene Marquis, welcher 
mit Geſchick und Eifer die nöthigen Vorbe⸗ 
reitungen dazu traf. Einige kleine engliſche 
Feilen und Stahlſägen hatte er, in ſeiner 
Stiefelſohle verborgen, in's Gefängniß geſchmug⸗ 
gelt. Damit durchſägten die Drei nächtlicher 
Weile die eiſernen Gitterſtangen des kleinen 
Fenſters, durch welches man in den Garten 
gelangen konnte. Wohl war ihnen bekannt, daß 
nahe dabei eine Schildwache ſtehe, die un⸗ 
ſchädlich gemacht werden mußte. 

„Da wurden fie ganz unvermuthet dem Blut⸗ 
tribunal vorgeführt, welches ſie zum Tode 
verdammte. Am folgenden Tage ſollten ſie mit 
vielen anderen Verurtheilten geköpft werden. 
Nun durften ſie nicht länger zaudern. 

In der Nacht, einer ſchwülen Auguſtnacht — 
als ein heftiges Gewitter tobte, wurde die kühne 
Flucht in's Werk geſetzt, und zwar in der 
Mitternachtsſtunde. Grelle air zuckten aus 
dem ſchwarzen Wolkenhimmel, krachender 
Donner erſchütterte die Luft, der Regen fiel 
in Strömen zur Erde. 

„Jetzt oder nie!“ ſagte der Marquis. „Ich 
gehe voran!“ 

Er kletterte zum Fenſter hinauf, riß das 
Gitter mit kräftigem Ruck heraus, nahm als 
Waffe eine der eiſernen Stangen in die Hand 
und ſchlüpfte gewandt durch die Oeffnung. 
Schwarze Dunkelheit draußen — da zuckte ein 
schen — die Schildwache war unten nicht zu 
ehen. 

„Der Burſche hat ſich irgendwo vor dem 
Regen verkrochen,“ dachte Saint-Geran. Er 


hängte ſich an das Fenſtergefimſe und ſprang 


hinab. 

Dies verurſachte doch einiges Geräuſch. 
Eine dunkle, in einen waſſertriefenden Mantel 
gehüllte Geſtalt trat aus einer Mauerniſche, 
wo früher die Statue eines Heiligen geſtanden 
hatte und die nun als eine Art Schilderhäus⸗ 


chen diente. 

„Halt! Wer da!“ f 

„Gut Freund!“ antwortete der unerſchrockene 
Marquis mit gedämpfter Stimme. 

„Die Loſung!“ 

„Tod und Teufel!“ rief Saint⸗Geran, der 
freilich die Parole nicht kennen konnte. 

Steht oder ich ſchieße Euch nieder!“ 

Der Gewehrlauf ſenkte ſich gegen die Bruſt 
des jungen Edelmanns, der nun mit der wuch⸗ 
tigen Eiſenſtange zum Hiebe ausholte. Der 
Poſten ſtieß einen Schrei aus, welcher aber 
im Donnerkrache verhallte. Er wollte Feuer 
geben, aber die Waffe verſagte, weil das Pul⸗ 
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ser in der Zündpfanne naß geworden war. 
eden Augenblicke traf ein furchtbarer 
‚Schlag mit der Eiſenſtange die Schläfe des 
Nationalgaxdiften, jo daß er auf der Stelle 
zu Boden ſank. 

„Das wäre gethan,“ murmelte Saint⸗Geran. 
doch, Chevalier! Eilet, Graf!“ 
ii die beiden anderen Flüchtlinge 
chlanen durch das Fenſter in den Kloſter⸗ 


Au 

lle Teufel, es kommt Jemand!“ flüſterte 
‚der Marquis. „Schnell ſchnell!“ 

Luhmes und Chavigny ſchlüpften in die 
e Ihr erfindungsreicher Genoſſe 
aber ergriff in größter Eile den dreiſpitzigen 
Hut und den Mantel des todten Soldaten, be⸗ 
eibete ſich damit und nahm das Gewehr vor⸗ 
hits mäßig in den Arm. Es war die höchſte 
Zeit, denn jegt erſchien ein Offizier der 
Nationalgarde. 

„Hundewetter!“ ſagte er kurz. 

„Ja, Bürger Lieutenant!“ antwortete der 
Marquis. 

„Neues auf dem Poſten?“ 

„Nein, Bürger Lieutenant!“ 

„Gut. Seid wachſam!“ 

Und er wollte ahnungslos vorbeigehen. 
Doch in dieſem Augenblick erhellte ein Blitz 
die ſeltſame Scene, und der Offizier erblickte 
die Geſtalten in der Mauerniſche. 

„Ha, was iſt das?“ rief er. „Wer find 
dieſe Leute? Und wer liegt da? Iſt's ein 
Todter? Hier iſt —“ 

„Du biſt ſelbſt des Todes!“ ſagte der Mar⸗ 
quis mit dumpfer Stimme. „Dummkopf, warum 
biſt Du fo neugierig?“ 

Und er ſtieß das Bajonnet am Gewehre des 
todten Soldaten dem überraſchten Offizier, be⸗ 
vor dieſer ne Abe Degen greifen konnte, 
in > Kehle. Röchelnd ſtürzte der Lieutenant 
nieder. 

„Das war Nummer zwei,“ ſprach Saint⸗ 
Geran gleichmüthig. „Bis jetzt geht Alles 
ganz günſtig! Nun wollen wir auch dieſen 
auskleiden. Chevalier, ich avancire zum Lieute⸗ 
nant der Nationalgarde und nehme deſſen 
Mantel, Degen und Dreiſpitz. Sie nehmen 
das da und werden Nationalgardiſt. Es ſind 
freilich Blutflecken auf den Mänteln — das 
iſt unangenehm — aber man wird ſie in der 
Dunkelheit nicht ſehen, oder der Regen wird 
ſie wegwaſchen. Dann nehmen wir den Grafen 
in die Mitte und dienen ihm unter irgend 
welchem Vorwand als Sicherheitsgeleite. Schade 
daß wir keine rothe Schärpe haben, ſonſt 
könnten wir ihn für einen Regierungskommiſſär 
ausgeben.“ 

Die Anderen fanden dieſe Anordnung recht 
zweckmäßig und nach wenigen Minuten war 
die Verkleidung bewerkſtelligt. Luynes und 
Chavigny überließen ſich unbedingt der Leitung 
des ſonderbaren jungen Helden, der ſo viel 
Energie, Geſchicklichkeit und Muth bewies. 

„Iſt das gute Glück uns ferner günſtig,“ 
meinte der Chevalier, „ſo haben wir zwei 
Stunden Vorſprung. Wird aber der Offizier 
vermißt und nach ihm geforſcht, dann haben 
wir ſchon nach kürzerer Zeit die Verfolger auf 
den Ferſen.“ 

Die Drei ſchlichen vorſichtig unter Büſchen 
und Bäumen bis zur niedrigen Gartenmauer, 
überſtiegen dieſelbe und befanden ſich gleich 
darauf in der öden, menſchenleeren Straße 
Fontaine. Von da gelangten ſie in die lange 
Templeſtraße. Auch dieſe war menjchenleer, 
was ja auch nicht zum Verwundern war bei 
He rel Wetter um halb ein Uhr 
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ndlich kam ihnen eine Patrouille in den 
Weg, deren Anführer ſich nach ihnen umſah. 
Der verkleidete Marquis 1 höflich mit 
dem Degen und rief: „Es lebe die Republik!“ 


„Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit!“ ant⸗ 
wortete der Patrouillenführer nach dem repu⸗ 
blikaniſchen Katechismus und maſchirte weiter 
mit ſeinem Trupp, ohne Fragen zu ſtellen, 
wahrſcheinlich, um raſch unter das ſchützende 
Dach der Wachtſtube zu kommen. 

Darauf gelangten ſie in die Vorſtadt bis 
nahe zur Barridre der Courtille. Hier war 
die Gefahr ſehr groß. Mehrere Schildwachen 
ſchritten da auf und nieder unter einem ſchützen⸗ 
den Vordach. 

„Halt!“ rief ein Soldat. „Man paſſirt 
nicht ſo ohne Weiteres bei Nachtzeit!“ 

„Man paſſirt doch!“ rief der Marquis 
dreiſt. „Wir geleiten dieſen Bürger auf Befehl 
der Regierung.“ 

„Sergeant!“ rief die Schildwache. 

Ein Sergeant der Nationalgarde kam zum 
Vorſchein, und Saint⸗Geran wiederholte ſeine 
Angabe. 

„Wohin?“ fragte der Sergeant. „Das 
muß rapportirt werden.“ 

„In geheimer Miſſion,“ verſetzte der uner⸗ 
ſchütterliche Marquis. „Es iſt alſo verboten, 
darnach zu 12 07 

„Ihr habt doch einen Paſſirſchein, Bürger 
Lieutenant?“ 

„Ganz gewiß, Bürger Sergeant.“ 

Jetzt wußte Saint⸗Geran eigentlich keinen 
Rath mehr, doch der Zufall kam ihm zu Hilfe. 
Er ſteckte geſchäftig ſeine Hand unter den 
Mantel und that ſo, als ob er in der Taſche 
ſuche, um Zeit zu gewinnen, über ein Aus⸗ 
kunftsmittel nachzuſinnen. Da fühlte er ein 
zuſammengefaltetes Papier. Er zog es hervor 
und faltete es auseinander. 

Es war irgend ein amtliches Schriftſtück, 
geſtempelt und mit einer Unterſchrift verſehen. 
Kaltblütig reichte er es dem Sergeanten hin. 


Dieſer warf einen Blick auf die Unterſchrift 
und ſagte mit Befriedigung: „Ah — von dem 
Volksvertreter Lebon unterzeichnet.“ 

Dann, ohne das Papier weiter 
gab er es zurück und rief: „Paſſirt 

Die Flüchtlinge paſſirten nun ungehindert 
die Barriere. 

„So,“ ſagte der Marquis, nachdem fie eine 
Zeit lang ſchweigend weiter geſchritten waren 
„jetzt ſind wir alſo draußen. Der Volksver⸗ 
treter Lebon wird ſich morgen wundern, wenn 
er dieſen ſchönen Streich erfährt. Aber was 
nun? Sollen wir uns trennen, oder noch 
ferner zuſammen bleiben? Die Gendarmen 
der Republik werden bald hinter uns her ſein 
und die ganze Gegend abſuchen. Unſere Ver⸗ 
kleidung nützt nichts mehr, ſondern iſt ſogar 
gefährlich.“ 5 

„Ich bleibe bei Ihnen, Marquis,“ ſagte 
Luynes entſchloſſen. 

„Wohin ſollen wir flüchten?“ fragte Cha⸗ 


vigny. 

5 „Nach dem Gehölze von Romainville. Dort 
müſſen wir für den nächſten Tag ein Verſteck 
ſuchen.“ 

„Wir ſind hier nahe bei Bagnolet,“ ſagte 
Chavigny. „Dort kenne ich einen Mann, einen 
früheren Pächter des Prinzen von Condé. Ich 
habe ihm viel Gutes gethan, es verhindert, daß 
er wegen dummer Streiche aus der Pacht ges 
jagt wurde. Der Mann wird uns aufnehmen, 
uns verbergen, bis die größte Gefahr vor⸗ 
über iſt.“ 

„Hm,“ brummte Saint⸗Geran, „ich traue 
den ehemaligen Pächtern, die jetzt Herren ges 
worden ſind, nicht beſonders.“ 

„Ich auch nicht,“ ſagte der Chevalier, „denn 
ich habe ſelbſt die Undankbarkeit meiner Pächter 
gründlich erfahren.“ 

„So Ri und Nächte lang mich umher: 


anzuſehen, 
u 


hetzen zu laſſen, das halte ich nicht aus,“ be- 
hauptete Chavigny. „Ich werde mich daher 
meinem früheren Schützling anvertrauen.“ 


„Thun fie es, Graf! Mag ja fein, daß 
Sie ſich nicht täuſchen. Jeder muß nach ſeiner 
beſten Einficht handeln.“ 

Bald kamen ſie an einen Feldweg, der nach 
Bagnolet abzweigt. Hier nahm Chavigny von 
den Gefährten Abſchied und eilte nach dem 
Dorfe. Saint⸗Geran und Luynes dagegen er⸗ 
reichten das Gehölz von Romainville und ſuchten 
darin einen Schlupfwinkel. In der nächſtfol⸗ 
gender Nacht wollten de in den Wald von 
Bondy zu gelangen ſuchen. 
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Am andern Morgen ſtrahlte die Sonne 
licht und warm am wolkenloſen Himmel. Nun 
konnten die Flüchtlinge doch ihre Kleider trock⸗ 
nen. Hundegebell ſchallte zu ihnen herüber 
und vertrieb ſie aus ihrem Schlupfwinkel; ſie 
drangen tiefer in's Gehölz und blieben da bis 


zum ſpäten Nachmittag. Nun begann ſie aber 0 


der Hunger zu plagen, und ſie wußten nicht, 
wie ſie ihn ſtillen ſollten. 

„Der Hunger tödtet zuletzt ebenſowohl wie 
die Guillotine,“ ſagte der Marquis. „Kommen 
Sie alſo, Chevalier, wir wollen Nahrung 
ſuchen in irgend einem Obſtgarten, deren ja 
ſo viele in der Gegend von Romainville vor⸗ 
handen ſind.“ 

Vorſichtig um ſich ſpähend ſchritten fie unter 
den Bäumen dahin. Die Nationalgardiſten⸗ 
mäntel, Dreiſpitzhüte und die Waffen, die 
ihnen jetzt nur hinderlich waren, hatten ſie 
weggeworfen. 

Am Rande des Gehölzes angekommen, er⸗ 
ſchauten ſie ein Landhäuschen in einem mit 
Obſtbäumen reich verſehenen Garten an einem 
kleinen See. 

Vom Ufer war eine ſchmale Holzbrücke in 
letzteren hinausgebaut, wo Boote anlegen 
konnten. Auf dieſer Brücke ſtand ein kleines 
Mädchen von ſieben bis acht Jahren und blickte 
in's Waſſer nach den Fiſchen. In ihrer Nähe 
lief ein weißes Hündchen umher. Im Garten 
ſaß eine junge Dame, die eifrig mit Nähen 
beſchäftigt war. Die Landſtraße, welche an 
Haus, Garten und See vorbeiführte, war ver⸗ 
dbdet, nichts Verdächtiges zu ſehen. 

„Ich bin gerade kein ſonderlicher Freund 
von ſolchen Vegetabilien, die eigentlich nur 
gut zum Deſſert find,“ ſagte der Marquis; „aber 
in der Noth frißt bekanntlich ſelbſt der Teufel 
Fliegen. Chevalier, dort gibt's Aepfel und 
Birnen in Fülle.“ 

„Sollen wir die Frau darum bitten?“ 

„Das dürfen wir nicht wagen. 
Bürgerin trägt ein rothes Tuch um den Nacken 
und ſcheint alſo Patriotin zu ſein; ſie würde 
uns vielleicht verrathen. Chevalier, halten Sie 
Wache hier. Damit Sie nicht mit Ihrem 
zarten Gewiſſen in Konflikt gerathen, will ich 
für uns Beide die Früchte aus dieſem Para⸗ 
dieſe ſtehlen.“ a 

Während diefer Worte hatte ſich aber die 
Scene plötzlich verändert. Das kleine Mäbd- 
chen hatte ſich zu weit übergebeugt und war 
in's Waſſer gefallen. Aengſtlich bellte und 
heulte das Hündchen. Die Dame fuhr jäh 
vom Seſſel auf und lief händeringend zur 
Brücke. 

„Mag darnach kommen, was da will, i 
will dieſes Kind nicht ertrinken laſſen!“ rief 
entſchloſſen der Marquis. 

Und gefolgt vom Chevalier rannte er über 
den Weg, ſprang über's Gartengitter und lief 
zum Ufer, auf die Brücke hinaus, an der jam⸗ 
mernden und hilfeſchreienden Frau vorbei, 
Er ſtürzte ſich in's Waſſer, ſchwamm hinaus 
und ergriff das Kind bei den Locken, gerade 
im verhängnißvollen Augenblick, als die Tiefe 
es zu verſchlingen drohte. Wenige Minuten 
ſpäter legte er das gerettete Kind in die Arme 
der Mutter. 


Dieſe 


ch euch geflüchtet. 


* 151 e 
„Bürgerin,“ ſagte er, „da ift die leine, 
die dich wohl hoffentlich bald wiede erholen 
wird. 
Bad ihr nicht ſchaden.“ 

„Guter Bürger,“ ſtammelte die Frau, n 
ſoll ich Euch danken?“ 


Unter ihren Liebkoſungen kam das kleine 


Mädchen raſch zur Beſinnung und ftarrte mit 
großen Augen um ſich. 


„O Hortenſe, mein ſüßer Liebling, ic; hatte 


Dir doch ſtreng verboten, auf die Brücke zu 
laufen! Du wäreſt ertrunken, wenn dieſer 
gute Herr Dich nicht gerettet hätte!“ 

„Bürgerin,“ ſagte der Marquis 
Ihr uns ein Abendeſſen geben? Wir haben 
ſeit geſtern Abend nichts gegeſſen?“ 

„Gewiß, mein Herr! iR die Güte, mir 
mit Eurem Gefährten zu folgen! Ich werde 
5 Beſte geben, was ich im Hane 
abe.“ 


Saint⸗Geran, entſchloſſen, aus der Sach⸗ 
lage den möglichſten Vortheil zu ziehen, fuhr 
fort: „Bürgerin, ich muß es Euch f 
ſind Flüchtlinge aus Paris.“ P 

„Das vermuthete ich ſchon. Es werden in der 
That, wie ich heute Mittag hörte, drei Flücht- 
linge in der Gegend geſucht, Ariſtokraten, die 
aus den Madelonettes entflohen find.” 

„Zwei davon ſind wir.“ 

„Ich würde Euch ſonſt nicht beſchützen 
können und dürfen, ſchon der Stellung meines 
Mannes wegen nicht. Aber Ihr ſeid der Ret⸗ 
ter meines geliebten Kindes, und deshalb ſeid 
Ihr und Euer Freund mir heilig. Eine alte 
treue Magd will ich in's Vertrauen ziehen, 
die iſt zuverläſſig und verräth Euch nicht. 
Kommt alſo ſorglos in mein Haus!“ 

„Wenn aber Gendarmen kämen und Nach⸗ 
forſchungen im Hauſe anſtellen wollten?“ 

„Das geſchieht nicht, Bürger. An dieſem 
Hauſe geht die Polizei vorüber.“ 

„Und Euer Mann, von deſſen Stellung 
Ihr eben ſpracht? Wo und was iſt er?“ 

Die Frau zögerte, erſt nach einigen Se⸗ 
kunden ſprach fie: „Er wird es Euch ſelbſt 
ſagen, Bürger, ſobald er hier ankommt, was 
bald geſchehen wird.“ i 

„Was denken Sie davon, Chevalier?“ 
fragte Saint⸗Geran. 

„Wir müſſen unbedingt den Schutz dieſer 
Bürgerin annehmen und ihr vertrauen,“ ver⸗ 
ſetzte Luynes. 

„Es ſei alſo!“ 

Und ſie folgten der Frau, welche mit dem 
kleinen Mädchen vorausging, nach dem Hauſe. 
Es wurde ihnen ein Zimmer angewieſen, und 
der Marquis erhielt trockene Kleidung. Gleich 
darauf brachte man ihnen auch, was nur 
Speiſekammer und Keller hergaben. 

Während die halbverhungerten Flüchtlinge 
noch mit Eſſen beſchäftigt waren, hörten ſie 
draußen die tiefe Stimme eines Mannes. Gleich 
darauf trat er in's Zimmer. Es war eine 
ſtarke, unterſetzt gebaute Geſtalt mit brutalem 
Geſicht, offenbar ein Mann von feſten Nerven 
und Muskeln. 

„Meine Frau hat mir Alles geſagt, was 
hier geſchehen iſt,“ begann er. „Ihr ſeid Ariſto⸗ 
kraten, der Guillotine ſchon verfallen und habt 
Und mein Kind habt ihr 
gerettet, dafür bin ich euch Dank ſchuldig. 
1 ich will ſehen, was ich für euch thun 
ann.“ 


„Wen haben wir die Ehre zu ſehen, Bürger?“ 
fragte Saint⸗Geran höflich. 

„Ich bin Derjenige, welchen das Volk, Mon⸗ 
ſieur de Paris“ nennt.“ 

So unerſchrocken der Marquis war, jetzt 
erbleichte er doch. 

„Wie!“ ſtammelte er. „Iſt's möglich!“ 

„Ja, ich bin Samſon, der Henker von 


Paris. Wäret ihr nicht entwichen, fo hätte 


Da das Waſſer nicht kalt iſt, an das 


1 1 
agen, wir 
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ich heute geköpft, wie ſo viele Andere, 

wie auch euren Fluchtgenoſſen, den Grafen 
havignh.“ I Ne 
bavigyy todt?“ 

Er qatte ſich einem Manne in Bag⸗ 
nie anvertraut, der ihn ſogleich verrieth. 
Ar rechten Zeit wurde er in Paris ein⸗ 
er, um mit den anderen Verurtheilten 

ehöugnißvollen Karren zu beſteigen.“ 

Ich habe große Luft, nach Bagnolet zu 
eilen, um dem elenden Schuft den Hals um⸗ 
zudrehen!“ rief der Marquis entrüſtet. 

72 5 das lieber bleiben, Bürger, ſagte 
[Samſon. 
Dentt lieber an Eure Sicherheit! Gibt es 
einen Ort an der Grenze, von dem aus Ihr 
ins Nuslaſid zu entkommen hoffen dürft?“ 

„In Colais habe ich treue ergebene Freunde, 

bie mich und meinen Gefährten nach England 

ſchaffen können, ſagte Luynes. „In England 
‚babe ich mein Vermögen zum größten Theil 
vechtyeitig untergebracht.“ 

„Vohl denn, fo will ich euch ſicher nach 
Calais ſchaffen, doch unbedingt müßt ihr meine 
Anordnungen befolgen.“ 

„Das wollen wir, Bürger Samſon!“ 

„Es iſt Bedingung, daß ihr nach eurer 
Ankunft in England über die Art und Weiſe 
eures Entkommens aus Frankreich tiefes 
Schweigen beobachtet, denn jollte der Beiſtand, 
den ich euch leiſte, bekannt werden, ſo müßte 
ich ſelbſt mein Haupt unter das Fallbeil 
legen.“ 

a „Tiefes Schweigen geloben wir, Bürger 
Samſon!“ 

„Wohl, ſo hört! Ihr verwandelt euch in 
Scharfrichtergehilfen ...“ 

Die beiden Flüchtlinge erbleichten, ſelbſt der 
unerſchrockene Saint⸗Geran verrieth Unſchlüſſig⸗ 
keit. Beide ſchwiegen. 

„Wollt ihr euer Leben retten, ſo thut, 
was ich euch ſage!“ fuhr der Henker fort. 
„Auf andere Weiſe kommt ihr nicht durch die 
hundert Gendarmen, welche euch ſuchen. Als 
verkleidete Scharfrichtergehilfen aber gelangt 
ihr unbehelligt nach Calais.“ 

„Sei es denn!“ ſprach Saint⸗Geran. 

„Ich gebe euch die nöthigen Kleider, 
Bluſen, rothe Mützen. Pierre Durand und 
Jean Petit, ſo heißt ihr fortan. Als Legiti⸗ 
mation gebe ich euch ein offenes Schreiben, ver⸗ 
ſehen mit meinem amtlichen Stempel, an 
meinen Kollegen, den Henker Leblanc zu Calais, 
wodurch ich euch ihm empfehle zur Anſtellung 
und Beſchäftigung. Auch in Calais gibt's 
jetzt viel Arbeit. Nahebei wohnt ein Karren⸗ 
fuhrmann, den ich kenne; er ſoll euch nach 
Calais befördern. Der Mann iſt einfältig und 
wird euch ohne Weiteres für das halten, wo⸗ 
für ich euch ausgebe. Ueberdies iſt er taub, 
ihr konnt alſo während der Reiſe euch un⸗ 
genirt unterhalten.“ 5 
„Wir — wir nehmen Euer Anerbieten an, 
Bürger Samſon,“ ſtotterte Luynes, der ſich 
noch immer nicht recht in ſeine Lage finden 
konnte, „und ſagen euch unſeren Dank.“ 

Der Scharfrichter nickte kurz. ? 

„Morgen Früh will ich das Nöthige gleich 
beſorgen. Dieſe Nacht ſchlaft unter meinem 
Dache, ſo gut ihr es vermogt. Es ſoll euch 
an nichts fehlen.“ 

Der Scharfrichter verließ das Zimmer und 
die Flüchtlinge legten ſich zur Ruhe. 

Am andern Morgen verkleideten ſich Saint⸗ 
Geran und Luynes mit Hilfe Samſon s. Ihre 
Haare und Schnurrbärte machten ſie möglichſt 
ſtruppig, um ſich wilde Phyſiognomien zu ver⸗ 
leihen und wie echte Scharfrichtergehilfen aus⸗ 
zuſehen. Nachdem Samſon ſie dann noch gehörig 
inſtruirt und ihnen die erwähnte ſchriftliche 
Legitimation gegeben, führte er die Beiden zu 
dem benachbarten Fuhrmann, der vor ſeinen 
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„Es würde Euer Verderben fein. 
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kleinen Korbwagen bereits ein ſtarkes Pferd 
geſpannt hatte. Dann fuhren ſie ab, nord⸗ 
wärts, die Landſtraße nach Calais. 
Unterwegs wurden fie mehrmals von Gen⸗ 
darmen und Nationalgardiſten angehalten: 
doch genügte ihre Legitimation vollkommen und 
erregte durchaus keinen Verdacht. Man be⸗ 
8 ſie mit einiger Scheu und ließ ſie 
ziehen. 
Wohlbehalten langten ſie in Calais an. 
Dort wußte Luynes ſich mit ſeinen Freunden 
in Verbindung zu ſetzen, die ihn und den Mar⸗ 
ag heimlich mit einem zuverläſſigen Schmugg⸗ 
— ler, der dafür reich belohnt wurde, nach England 
ſchafften. 
Dort blieben ſie mehrere Jahre. Erſt zur 
Zeit des Kaiſerreichs kehrten ſie in ihr Vater⸗ 
land zurück. 


Mannigfaltiges. 
(Nachdr. verboten.) 

Was Roftef die Berühmtheit ? — Der bekannte 

Schauſpieler Theodor Döring ging einſt in Berlin 

Unter den Linden ſpazieren. Eine prachtvolle Me⸗ 

lone, die er in einer der dortigen Obſtbuden ſieht, 

erregt ſeine Kaufluſt, und er fragt nach dem Preis. 

„Dieſe Melone koſtet zwei 
Thaler.“ 

„Was, eine Melone zwei Tha- 
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an Döring, „Sie haben gan 
für 'nen Künſtler die Hanpfſoche Wir 5 Beide 
populär — ich bin populär für 'nen Silbergroschen 
und Sie ſind populär für zwei Thaler. Na, laſſen 
Sie ſich die Melone gut ſchmecken! Adieu!“ 
Döring machte gute Miene zum böſen Spiel und 
erzählte noch am gleichen Abend die Geſchichte an 
ſeinem Stammtiſche in der Weinſtube von Lutter 
& Wegner. 5 } 
Merkwürdige Rettung. — Als der franzöſiſche 
1 Chateaubriand, aus den amerikaniſchen Ur⸗ 
wäldern kommend, in welchen er den Stoff zu ſeinen 
Dichtungen geſammelt, ſich dem Korps angeſchloſſen 
Fan welches im Jahre 1792 die ausgewanderten 
ranzöſiſchen Prinzen gebildet, erhielt er während 
eines Gefechtes einen Schuß in den Rücken. Die 
Kugel würde ihm unbedingt den Tod gebracht haben 
wenn ſie ihr Ziel erreicht hätte Sie ſchlug ind 
in den Torniſter, und in dieſem befand ſich das aus 
mehr als tauſend Blättern beſtehende, zu einem dicken 
Packet verſchnürte Manuſkript feiner „Atala“, der 
herrlichen, heute noch hochgeſchätzten Dichtung. Cha⸗ 
teaubriand ſchrieb mit fat halbzölligen Buchſtaben 
und verbrauchte daher viel Papier, in dieſem blieb 
die Kugel ſtecken und hinderte auf dieſe Weiſe, daß 
der Dichter irgendwelche Verletzung erhielt. Ja, er 
wußte nicht einmal, daß eine Kugel ihn getroffen, 
ſondern vermuthete anfangs nur, daß er durch eine 
ungeſchickte Bewegung ſeines Hintermannes einen 


G 


recht, Popularität iſt 


Stoß in den Rücken erhalten hätte. Erſt als einige 
Stunden ſpäter die Truppe eine kurze Raſt machte, 
und der Dichter, feinen Torniſter öffnend, um einige 
Verſe niederzuſchreiben, die Kugel in feinem Manu⸗ 
ſkripte fand, vermochte er ſich die Urſache des „heftigen 
Ruckes“ zu erklären. Zu feinen Waffengefährten 
aber äußerte er: „Komme es, wie es wolle, ſo wird 
dieſe Dichtung ihren Weg machen; denn Gott ſelbſt 
ge ſie gezeichnet!“ Und fein Vertrauen ſollte ſich 
ewahrheiten; denn „Atala“ zählt mit zu dem Beſten, 
was der Dichter geleiſtet, und zu den ſchonften Perlen 
der Dichtkunſt überhaupt. [Hm. 
Ein leidenſchaftlicher Jäger. — Auf dem Grab⸗ 
ſtein eines mecklenburgiſchen Edelmannes findet ſich 
nachſtehende Inſchrift: 
Ich harr' der Auferſtehung hier; 
Doch ſollt' es, ach! in jenem Leben 
Nicht Hirſche, Sau'n und Hafen geben, 
So laßt mich ruh'n: Was wollt ihr dann mit 
mir?“ 
? e v. d. S. 
Kurios. — Wenn die Deutſchen im Be 5 
Theater ſitzen und es gefällt ihnen eine Nummer jo 
recht ausuehmend, jo rufen fie „da capo“, und das 
ift italiegiſch. Die Franzoſen bedienen ſich im gleichen 
Falle des Lateiniſchen, indem fie „bis“ rufen, wäh⸗ 
rend die Engländer das franzöſiſche „encore“ brau- 
chen. — Ihre Wärme, oder Kaltegrade berechnen 
die Deutſchen nach Reaumur, einem Franzoſen, die 
Engländer nach Celſius, einem 


Schweden, und die Franzoſen nach 


ler? Wie theuer!“ ruft Döring 


erſtaunt. 

„Zwei Thaler iſt gar nicht 
zu viel,“ erwiedert die Händlerin. 
„Für einen ſo berühmten Künſt⸗ 


Fahrenheit, einem Deutſchen. Hſt. 


Der Garnelenfang. 
(Mit Abbildung.) 
Die flachen Küſten der Nord⸗ 


ler, wie Sie, iſt doch nur das 
Beſte gut genug.“ 

„Berühmter Künſtler? Kennen 
Sie mich denn?“ 

„Aber ich bitte Sie, ich ſollte 
unſeren Döring nicht kennen!“ 

Die Mienen des Künſtlers er⸗ 
hellten ſich. „Schlagen Sie mir 
dieſe Melone ein!“ ſagte er, legt 
zwei Thaler auf das Zahlbrett 
und entfernte ſich. 

Gleich darauf begegnete ihm 
der Komiker Rudolph Haaſe, der 

8 ſpätere Begründer der bekannten 
Weißbierſtube, damals aber noch 
durch ſeine prachtvolle Verkörpe⸗ 
rung des Berlinerthums erſte Zug⸗ 
kraft Deichmann's in der Schu⸗ 
mannſtraße. 

„Ach, ſieh da, guten Tag, 
lieber Haaſe!“ redete im der könig ⸗ 
liche Hofſchauſpieler an. „Woher 
des Weges? Kommen Sie ein 

; wenig mit mir!“ Mit dieſen 

| Worten legte Döring. kollegialijch 

| jeinen Arm in den Haaſe's, und dieſer willigte ein, 

5 ein wenig mit ihm weiter zu ſchlendern. „Ich 
habe mir da ſoeben,“ fährt Döring plaudernd fort, 
„eine Melone getauft und dabei eine mir ſehr 
ſchmeichelhafte Beobachtung gemacht. Sehen Sie, 
lieber Haaſe, populär muß der Künſtler ſein. Po⸗ 
pularität ſei das erſte Ziel jedes wahren Künſtlers. 
Alles Lob der Kritit kann ihm Popularität nicht 
ersetzen, und ich, lieber Freund, beſitze fie. Hören Sie!“ 
Und jo erzählte er den Vorgang in der Obftbude. 

„Was haben Sie für das Ding bezahlt?“ rief 
da Haaſe. „Zwei Thaler? Is'n bisken ville Jeld, 
aber't ſchad't niſcht. Haben ja davor noch was 

| Schönes erlebt.“ 

| Sie brechen vom Thema ab und gehen weiter. 

| Da bleibt Haaſe plötzlich ſtehen. 

„Was gibts?“ fragte Döring, A 

| „Jetzt paſſen Sie auf!“ ruft Haafe ihm leiſe zu 

i und legt mit dieſen Worten einem Berliner Bummler, 
welcher eben die Anſchlagſaule nudirt, die Hand auf 
die Schulter. Der Burſche dreht ſich um und ruft 
ärgerlich: „Nanu, wat is los?“ 

„Aujuſt,“ antwortete Haaſe, „keunſt Du mir?“ 
„Wat, ick ſoll Knubben !“) nich kennen?“ 
„Da, Aujuſt, haſt 'nen Silberjroſchen! — Sehen 
Sie, lieber Kollege,“ wendete ſich nun der Komiker 


J Knubbe hieß ein an ewigen Zahnſchmerzen leidender 


Schloſſergeſelle in der früher ſehr beliebten Poſſe „Die Ma-“ 


ſchinenbauer“, eine Figur, die durch Haaſe's Verkörperun 
Berliner Lokalberühmtheit erlangte. 8 5 


Garnelenfänger. 


Bilder -Näthſel. 


Auflöſung folgt in Nr. 20. 


Auflöſung des Bilder⸗Räthſels in Nr. 18: 
Zwiſchen zu viel und zu wenig liegt das rechte Maß. 


ſee und Englands ſind ein Lieb⸗ 
lingsaufenthalt der Garnelen, Gar⸗ 
naten oder Granaten — kleiner 


in gekochtem Zustande, mit Ef 

und Oel angemacht, eine delt 
285 liefern. An den Nord⸗ 
eefüften fängt man ſie, wie auf 
unſerer Abbildung zu ſehen, in 
Reuſen, die man, mit einem todten 
Fiſch oder einem Stückchen Fleiſch 
befödert, in den Sand oder Schlick 
legt, oder mit Scharrnetzen, welche 
vorn mit einem Süd Eiſenblech 
verſehen ſind und von den Fiſchern 
vor ſich hin durch den Sand ge⸗ 
ſchoben werben. Auf dieſe Art 
kann em einzelner Mann zuweilen 
in einem Tage hundert Pfund und 
mehr fangen, welche dann moͤg⸗ 
lichſt friſch und noch lebend zu 
Markte gebracht werden mitjjen. An 
der engliſchen Küſte fängt man die 
Garnelen mit großen Schleppnetzen. 


Arithmogriph. 


1. 2. 3. 4. 5. 6. 7. 8. 9 ein jüngft verſtorbener deutſcher Dichter. 
2. 6 9. 7. 4. 5 eine afritaniſche Hafenſtadt. 

3. 2. 5. 7. 4 ein weiblicher Vorname. 

4. 8. 9. 4 6 ein überirdiſches Weſen. 

5. 4. 7. 9. 4. 8 eine Tanzmelodie. 

6. 4. 3. 3. 7. 8. 9 ein Säugethier. 

7. 6. 6. 4. 5 ein Nebenfluß der. Donau. 

8, 4. 9. 4. 5 ein Voltsſtamm. x 

9. 5. 2. 3. 3 ein Gewicht. Heinrich Vogt.] 


Auflöſung folgt in Nr. 20. 


Charade. (Zweiſilbig.) 
Wer meine zweite Silbe hat, 
Steht feſt in allen Lebenslagen, 
Mag von Statur er auch die erſte ſein — 
Doch wird er kämpfen, ringen, wagen, 
Und bleibt die Zweite nur ſein eigen, 
Wird er ſich meinem ganzen Wort 
Auf immer überlegen zeigen. [Claire v. Glümer.] 
Auflöſung folgt in Nr. 20. 


Auflöſungen von Nr. 18: 
des 8: Fuchs; des K [:Rä 8: 
Te Fu es Kapſel⸗Räthſel 
Alle Rechte vorbehalten. 
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walzenförmiger Krebschen, welche 


